
Stimmt es, dass man in Trier häu-
fig mit „Unn?“ begrüßt wird? Und
stimmt es, dass hier nichts los ist?
Auch wenn drei Leute schon als
„milljunen Leut“ gelten? Keine
Suggestivfragen, sondern Be-
schreibungen von Trier in der na-
tionalen Presse. Stimmt das oder
stimmt da was nicht?

Es gehört zu den Besonderhei-
ten der Heimatverbundenheit,
dass nicht nur die Erinnerung in
schönen Farben gespiegelt wird,
sondern auch eine Verstärkung
von ähnlichen Empfindungen
unter Gleichgesinnten den Blick
auf Erwünschtes verstellt, das ei-
nem Fremden gleichsam sofort
auffallen mag. Es kann daher, wie
auch gerne gesagt wird, zuweilen
„erfrischend“ sein, wenn jenen,
die vor lauter gegenseitigem „hei-
melig machen“ sich gar nicht an-
ders als heimisch und zugleich
behaglich fühlen können, der be-
rühmte Spiegel vorgehalten wird.
Dabei ist – wie so oft – das Bild
unpassend. 

Denn, wer dieses Sprichwort
bemüht, erwartet ja das Einneh-
men einer anderen Perspektive.
Tatsächlich kann nun auch der
Blick in unser Inneres kein un-
vermittelter sein. Denn wer
kennt nicht auch die Formulie-

rung „sich in ein gutes Licht rü-
cken“. Unvoreingenommenen-
Wahrnehmung ist also eine
schwierige Sache. Von Max
Frisch wissen wir, dass „jeder
Versuch, sich mitzuteilen, […] nur
mit dem Wohlwollen der anderen
gelingen [kann].“ Gleich mehr-
fach war für Trierer in den ver-
gangenen Wochen Anlass gege-
ben, sich über die fremde Wahr-
nehmung der eigenen Umwelt zu
wundern. 

Trier sei langweilig

Es begann mit einem Artikel auf
Spiegel Online, der bereits nach
seinem ersten Absatz sehr bere-
chenbar wirkte. Trier sei „laaang-
weilig“, wurde eine Studentin zi-
tiert, man erhält Einblicke in eine
Kneipenkultur, die dem histori-
schen Freilichtmuseum Trier
den Vortritt lassen müsse, der
Notausgang aus der Geschichte
in die Gegenwart fehle – und
dann auch der Hinweis auf die
Zeit vor 2000 Jahren. 

Wer wagt sich schon, wie
Hanns-Josef Ortheil in seiner
„Moselreise“, zu schreiben:
„Jetzt geht mal in Ruhe durch
diesen uralten Bau und schaut
Euch in Ruhe alles an.“ Gemeint
war in diesem Fall die Konstan-

tinbasilika. Langeweile ist zuerst
und vor allem also ein Gemütszu-
stand. Selbst in Berlin und ande-
ren Metropolen ist Abwechslung
nun einmal nicht garantiert.

Es folgte – worauf man eigent-
lich stolz sein könnte – eine kurze
Erwähnung von Trier im Streif-
licht der Süddeutschen Zeitung.
„Man geht nicht ungestraft nach
Trier. Man geht nach Trier und
macht sich lächerlich.“ Der
„Weltverbesserer“, ein Drama
von Thomas Bernhard, wurde
hier zitiert. Dieser Weltenbumm-
ler beschert in Verbindung mit
Trier bei Suchanfragen im Inter-
net einen der vorderen Einträge.
Aufhänger der Glosse war die
nicht unwesentliche Frage, ob
Städte heute eigentlich nur noch
über Gefällt-mir-Mitteilungen
auf Facebook wahrgenommen
werden. Beruhigend war hier al-
lenfalls, dass ein Weltverbesserer
nun einmal grundsätzlich kaum
etwas Positives wahrzunehmen
vermag und auch Lübeck, Wien
oder Paris harsche Kritik ertra-
gen mussten. Schließlich dann
ein großer Artikel, erneut in der
Süddeutschen Zeitung, eine gan-
ze Seite füllend, mit verheißungs-
voller Überschrift angekündigt,
die „Goldene Zeiten“ lautete und
Trier sogleich als Stadt darstellte,
die „sich immer ein wenig ver-
kannt [fühle].“ Auch da fragt man
sich, ob es an der Geringschät-
zung des Trierer Goldschatzes
liegt oder an der Unfähigkeit der
lokalen Bevölkerung, sich ange-
sichts der vielen Schätze, die sie
hat, angemessen gewürdigt zu se-
hen. Oder wo liegt das Problem? 

Gefühl der Vernachlässigung

Vielleicht liegt es an der Randlage
und der Vorstellung, dass in
Grenzregionen – zumindest his-
torisch gesehen – stets ein Gefühl
der Vernachlässigung durch das
Zentrum (wo immer das in
Deutschland dann gewesen sein
mag) existiert. 

Und wenn diese Karten von der
Welt sich kognitiv und emotional
erst einmal verfestigt haben, ist
es keine einfache Aufgabe, aus

dieser Argumentationskette aus-
zubrechen. Die, die sich selbst als
„eigenes Völkchen“ beschreiben,
reklamieren für sich eine Beson-
derheit, die ihnen in dieser Wahr-
nehmungsschieflage Identität
verleiht und der Gegenseite zu-
gleich als Folie dient, die sich
leicht wiederbeleben lässt. Vor-
urteile dieser Art haben etwas
Bequemes, weil sie den Wider-
spruch für sich aus der Welt
schaffen und gleichsam die Un-
vereinbarkeit auf Dauer stellen.
In dieses Bild passt offenbar auch
die vor einiger Zeit in dieser Zei-
tung vertretene These, dass in
Trier Trends erst geboren wer-
den, wenn sie anderenorts be-
reits beerdigt wurden. Es sollte
an dieser Stelle zumindest die
Frage erlaubt sein, wie lokal und
einheimisch Trier und seine Um-
gebung angesichts der Mobili-
tätsströme der letzten Jahre ei-
gentlich noch ist. 

Da sind definitiv viele Talente
in die Region gekommen, die die-
se auch zu schätzen wissen und
an ihrer positiven Weiterent-
wicklung sehr interessiert sind –
auch und gerade weil andere Re-
gionen der Republik sehr begehrt
sind.

In der Summe soll jedenfalls
festgehalten werden, dass aus
heutiger Sicht mit der Wahrneh-
mung von Trier etwas nicht zu
stimmen scheint – in der Selbst-

und in der Fremdwahrnehmung.
Aber es sollte zugleich hinzuge-
fügt werden: ohne Grund erfolgt
dies vielleicht nicht. Eher sollten
sich alle Verantwortlichen noch
einmal ermuntert fühlen, über
bewährte und neue Formen der
Darstellung von Trier und der
Region nachzudenken. Man den-
ke zuerst einmal an die Lebens-
qualität, das kulturelle und Frei-
zeitangebot, den Studienstand-
ort, die Arbeitsplätze, die attrak-
tiven Nachbarregionen. Im Tou-
rismus verändern sich die An-
sprüche, auch bei internationa-
len Zielgruppen, Stadt- und Re-
gionaltourismus könnten noch
besser miteinander verzahnt
werden. Einem Hochschulstand-
ort, der sich kreativ weiterentwi-
ckeln möchte, kann es nicht egal
sein – und dem Verfasser dieser
Zeilen erst recht nicht – wie die

Stadt in der öffentlichen Mei-
nung wahrgenommen wird. 

Ja, die Verkehrsinfrastruktur
und die Anbindung sind ein Prob-
lem. Strukturpolitik verlangt –
man denke an das Reisen mit der
Bahn – einen langen Atem. Meine
jüngste Erfahrung („Bitte neh-
men Sie Ihre Gepäckstücke auf
den Schoß, damit jeder einen
Platz bekommt.“) scheint kein
Sonderfall zu sein. 2030 steht da
als Jahr der Erlösung am Hori-
zont. Was soll man damit anfan-
gen? Auch die Debatten über ein
zukünftiges Trier sind meistens
so weit weg, dass kaum einer
noch willens ist, an diesem Be-
schreiben und Anheften von ro-
ten, grünen und blauen Kärtchen
mitzuwirken. 

Da wünscht man sich in der Tat
„leichteres Gepäck“. Neben
„Unn“ und „Piep. Piep. Piep“ also
auch häufiger etwas mehr der re-
levanten Vorzüge und Besonder-
heiten, die ohne Zweifel da sind,
in den Vordergrund stellen, wür-
de bestimmt nicht schaden. Ob
man sich diese Freiheit holt oder
nimmt, kann jeder selbst ent-

scheiden. Es sind häufig die klei-
nen Dinge, die Großes bewirken
können. Wenn ein Stereotyp erst
einmal in der Welt ist, wird man
es so schnell nicht wieder los.
Denn das Besondere des Stereo-
typs besteht darin, dass es weit-
gehend losgelöst von unmittelba-
rer Erfahrung die Umweltwahr-
nehmung bestimmt. Trier war
nicht mal eine Stadt, sondern ist
eine. Wenn es gelänge, diesen an
sich trivialen Sachverhalt ange-
messen zu vermitteln, würden
die vielen kleineren und größe-
ren Initiativen, die es bereits gibt,
auch nicht verkannt werden. 

Trier ist spannend - es weiß nur keiner

Trier ist langweilig. Das
zumindest behauptet die
deutsche Medienlandschaft in
regelmäßigen Abständen von der
ältesten Stadt Deutschlands,
zuletzt das Nachrichtenmagazin
„Unispiegel“. Der Autor des
Hamburger Magazins sucht in
dem Text, der zwei Seiten darin
einnimmt, nach dem Notausgang
aus der Römerstadt. Auch ein
Autor der Süddeutschen Zeitung
leitet den Artikel „Goldene
Zeiten“, in dem es um die
kommende Kaiser-Nero-
Ausstellung geht, damit ein, dass
er behauptet, Trier hätte sich
schon immer ein wenig
„verkannt“ gefühlt. Michael
Jäckel, der Präsident der
Universität Trier, kann das alles
nicht nachvollziehen. Trotzdem
sucht auch er in seinem
Gastbeitrag für den Trierischen
Volksfreund nach einer Erklärung
für das Imageproblem von Trier.

Von Michael Jäckel
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Steigerung ist schwer

Generationen von Lehrern ha-
ben sich mit pädagogischem
Geschick und intellektuellem
Sachverstand abgemüht, ihren
Schülern die Steigerung eines
Eigenschaftswortes nahezu-
bringen.

Gemäß der olympischen Idee
des französischen Barons Pierre
de Coubertin schneller, weiter,
höher lautet die höchste Form
der Steigerung am schnellsten,
am weitesten, am höchsten.

Gut und richtig so! Nur ein
Wort entzieht sich diesem Ver-
fahren, das kleine Wörtchen
einzig. Einzig ist einzig und
bleibt einzig. Man kann es nicht
steigern, meinte eine Heerschar
oder wie es in Trier heißt, milli-
junen, möndesdens dausend
von gestressten Lehrern. Mehr
als einzig kann nichts sein.

Recht haben sie! Nur haben
sie die Rechnung ohne die
Sprachgewandtheit der Trierer
gemacht. Der Trierer ist wohl in
der Lage, einzig noch mehr ab-
zuverlangen. Dän Aanzijen
reicht ihm nicht. Wenn es etwas
Besonderes ist, und das ist dän
Aanzijen mit Sicherheit, dann
muss das Besondere auch ge-
würdigt werden. Dän Aanzisden
wird ihm gerade noch gerecht,
wenn gleich mit Bauchschmer-
zen und unter schweren Beden-
ken. Wenn es jedoch gilt, etwas
Außergewöhnliches zu benen-
nen, was eigentlich noch mehr
als besonders ist, dann packt
der Trierer in die sprachliche
Trickkiste und überlistet selbst
dän Aanzisden noch. Herausra-
gendes muss entsprechend ge-
würdigt werden. Dän Alleraan-
zisden muss es schon sein und
das ist gerade noch gut genug.
Wenn jemand die außerge-
wöhnliche Fähigkeit besitzt,
dummes Zeug von sich zu ge-
ben, dann kann man dem Tri-
erer nur beipflichten, wenn er
sagt: Dau böss dän Alleraanzis-
den obb der ganzer Wäldt, dä
wu su vill domm Gescheer
schwätzen dut! Dabei sollte sich
der Trierer nicht von millijune
Besserwisser in seiner Sprech-
weise bevormunden lassen,
denn er ist dän Alleraanzisden
obb Goddes Ärd, dä su schwät-
zen kann.

J Josef Marx ist gemeinsam mit
Horst Schmitt Autor des Trierer
Wörterbuchs. Die beiden Autoren
erläutern in „Trierisch balaa-
wern“ wöchentlich Besonderhei-
ten der Trierer Mundart. Die bes-
ten Kolumnen sind ab sofort auch
gesammelt in einem neuen Buch
zu lesen, das im Verlag Michael
Weyand erschienen ist. „Milljunen
Leit – mindestens drei“ beleuchtet
auf amüsante Weise die Eigenar-
ten des Trierischen. Das Buch ist
für 11,95 Euro im Trierer Handel
erhältlich, unter 0651/7199-997
sowie im Internet unter
www.volksfreundshop.de
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Fremdenangst in der
italienischen Oper

Trier. Einen außergewöhnlichen
wissenschaftlichen Vortrag mit
Musikbeispielen können Interes-
sierte am Freitag, dem 15. Januar,
von 12 bis 14 Uhr an der Univer-
sität Trier erleben. István Dénes
spricht über „Xenophobie in der
italienischen Oper“ und spielt da-
zu Beispiele am Flügel. Dénes
war von 1995 bis 2008 General-
musikdirektor am Theater Trier
und gastierte als Dirigent in den
bedeutenden Konzertsälen Euro-
pas. Außerdem wird der Vortrag
gesanglich untersützt unter an-
derem durch den Tenor Gor Arse-
nyan. red

Der Trierer Uni-Präsident Michael Jäckel schreibt in seinem Gastbeitrag über das Imageproblem der Römerstadt

ZUR PERSON

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Professor Dr. Michael Jäckel,
1959 in Oberwesel, Rheinland-
Pfalz, geboren, wurde im Feb-
ruar 2011 zum Präsidenten der
Universität Trier gewählt,
nachdem er seit 2003 bereits

acht Jahre der Vizepräsident
der Universität war. Seit 2002
hat Jäckel eine Professur in
Soziologie an der Universität
Trier inne – Spezialgebiet
Konsumforschung. Außerdem
ist er Mitglied des Direktori-
ums und ebenso Mitbegründer
des Competence Center Elec-
tronic-Business sowie Spre-
cher der Sektion „Medien- und
Kommunikationssoziologie“
der Deutschen Gesellschaft für
Soziologie. red

Michael 

Jäckel.

„Man geht nicht
ungestraft nach Trier.
Man geht nach Trier
und macht sich
lächerlich.“
Die Süddeutsche Zeitung zitiert
den österreichischen
Schriftsteller Thomas Bernhard

„Auch die Debatten
über ein zukünftiges
Trier sind meistens so
weit weg, dass kaum
einer noch willens ist,
an diesem Beschreiben
[…] mitzuwirken.“
Prof. Dr. Michael Jäckel

„Trier war nicht
mal eine Stadt,
sondern ist eine.“ 
Prof. Dr. Michael Jäckel


